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Iß ,®r. ton ©neift: §erï>jtl)t)giene. —:. Qoljanna ©tiebel: Sie fdjönften 23litten müffen ftiH bergepen.

pagticp fup ten, toirb bie luopt angebrachte feilt,
namentlich, toenn mir 3îûcffid)t barauf nehmen,
öafg im perbff bie 2Rorgen= unb SIbcnbftunben
am fü£)Iften finb, mäprenb mir mittag» ber

fcpüpenben liberfteiDung toeit eher entraten !ön=

nen, gumal an fonnigen Magert.
Sefonberg bie Scputfinber motten fiep nur

fäptoer baran gemährten, bah ^ in ber ÜDiorgen»

£üt;Ie nicht mehr angängig ift, int büntten Som=

merangitg ben Scputmeg angutreten, unb berju=
cpen, ber Stutter fo gern bie ©rtaubnig abgu=

fctimeicheln, ohne ilberjacfe babottgueiten. Slucp
bie ©ètoopnpeit ber Kiitber, fiep itt ber Qmifcpem
ftaufe im btofjen bleibe auf bem Scputpof aufgu=

halten, ift bie llrfache gu manchem tpuften ober

Scpnupfen, menu nicht gar Schlimmerem, beffen

©niftepung ben betrübten iïïis;tient rätfelfjaft er=

fcpeint.
SDarum finb beftimmte Sorjcpviften für bie

teicptfinnige Sugenb in biefer tpinficpt befonberg
am glaise.

Tafg bem Scpupmer! im tperbft geeignete Se=

act)tung gu fdfenfen ift, ba eine rtnbichte 3"ufgbe=

ïleibitng, bie jjfeucptigfeit burcptäjgt, allerlei Sîact)=

teile im ©efotge haben !ann, macht man fiep nicht
immer !tar. geuc^te, talte $ujge berurfacpen
Katarrhe ber Sttmunggorgane, ber Schleimhäute
beg tpatfeg unb ber Safe. ©ritnblicpeg ©infetten
beg Seberg, momogticp überhaupt Strrfcpaffung
bon Schuhmer! aug ïrâftigerem SRaierial, na=

mentticp ber Sohlen, erfpart manchen S3erbrrtfg!

äöepmuigbotl fingt ber Sprifer „Staupe perbft=
fti'trme burcpbraufen bie Sanbe." ©ottlob ift bieg

aber nicpt alle Sage ber galt, unb gerabe ber

perbft eignet fiep auggegeiepuet gu fjfufjmanberum
gen unb Stabtouren, bei beren Slugitbung biet
meniger Scpmeifjtropfen üergoffen merben, alg

gur hetzen ^aîjreêgeit. ©erabe diejenigen aber,
bie bem .perbft feiner fühleren SBitterung megen

nic!)t grün finb, haben ficher in ber fommertiepen
pt^e am meiften geftähnt. SBer an täglichen
üufentpatt in frtfeper Su ft gemöhnt ift, fei eg

buret) Shagiergänge ober baburäp menigfteng, bafg

er bett Sfieg bon unb gu feiner SCrbeitgftätte gu
jgmfg gurüeftegt, braucht fict) bor ben mecpfelnben
Saunen beg ^erbftmeiterg faunt gu fürchten.

©in ©ruttb gu unbehaglicher tperbftftimmung
pflegt bei bieten bor allem bie fühle 3immer=
temheratur gu fein, bie gräfteln unb bei em=

pfinblicpen ißerfonen Katarrpe gu ergertgen ber=

mag. So berechtigt eg auch ^ e» mit bem Se=

ginn beg peigeng nicht atlgu eilig gu haben, bor=

ftuggefe|t, bafg bie Kteibung fo eingerichtet ift,
baff ein Kältegefühl auggefeptoffen ift, fo beeiim

träeptigt eg boep bag Stttgemeinbefinben, menn
man biefen Qeitpunït übertrieben lange pinaug=
fepiebt. Seim längeren Stitlfipen in einem
Sîaum mit ungenügenber Temperatur, mornög»

lieh mit falten ^üfgen, bermag fein Sepagen auf=

gufommen, ja fetbff ©rfättunggerfepeiraragen
fönnen bie $otge fein, unb bie trübe perbftftim=
mung ift fertig.

SBer eg nun mat im perbft nicht fäffen fann,
mettfepmergtiepe Setrachtungen über bie Sergang=
liepfeit afteg ^rbifepert anguftetlen unb fiep bon
einer trübfetigen Stimmung beperrfepen Iäf3t, bie

foboopl auf bie förderliche, alg auep' auf bie gei=

füge Spannfraft pemmenb einmirft, ber beloeift
bamit, bafg eg ipm noep nicpt gum Setoujjtfein
gefommen, bafg ber 2Renfcp feiner ÜRatur naep

jeglicpem StiUftanb abpolb ift. Tie menigften
SRenfcpen fitplen fiep gerabe in ben Sebengum=

ftänben munfcplog toopf, in benen fie fiep gurgett
befinben. „SBecpfel ergäbt" peifgt bie Sofitng,
unter ber ber SRenjcp gu allen Qetten am beften
gebiepen ift. ©ibt eg nidpt fepr menig gufrtebene
SRenfcpen, teiber? Tiefem pang pat bie Statur
Secpmtng getragen, inbem fie ung niepig SIei=
benbeg bertiepen, fonbern bafi'tr forgte, bafg bag,
mag faum ©egentoart ift, fepon gur Sergangem
peit toirb, bebor eg ung reept gum Selbufgtfein
gefommen tft, bafg mir eg befafgen. Son biefem
©eficptgpunft aug betrachtet, mtrb ung artep bie

bietgefepmäpte Sapreggeit niept mit bem grauen
Scpteier ber SRelancpofie berpütlt erfepeinen, fon=
bern fie leprt ung bei einigem ÜRacpbenfen, bafg

gietbemufgte Stnpaffunggfäpigfeit ung in ben

Staub fept, ben Llnbilben ber füpleren Sapreg=
geit Trap gu bieten unb bag ©itte, bag fie ung
bietet, frop gu geniefgen.

Set'g Sturm, fct'g Sonnenfcpein,
SCßie eg auep fommt, füg' Ticp breinl

©ic feponffett ^Blüten müffen ffill nergepen.
Sie fepönfien Slüfen müffen fiiü oergepen, ®amit bte taufenb anbern bönnen auep erfiepert

®amit bie taufenb anbern, bie ba roarfen, Itnb fcpön im iäaucp ber brängenben ©eroalten

Uns. unfiepfbar, im roeifen Scpöpfungsgarfen, ©inft iprem Tag bie pette Erraff entfalten.
goljatitta ©iclet.

1« Dr. von Gneist: Hcrbsthygiene. —-Johanna Stiebel: Die schönsten Blüten müssen still vergehen.

haglich fühlen, wird die wohl angebrachte sein,

namentlich, wenn wir Rücksicht darauf nehmen,
daß im Herbst die Morgen- und Abendstunden
am kühlsten sind, wahrend wir mittags der

schützenden Überkleiduug weit eher entraten käu-

neu, zumal an sonnigen Tagen.
Besonders die Schulkinder wollen sich nur

schwer daran gewöhnen, daß es in der Morgen-
kühle nicht mehr angängig ist, im dünnen Soin-
meranzug den Schulweg anzutreten, und versu-
chen, der Mutter so gern die Erlaubnis abzu-

schmeicheln, ohne Überjacke davonzueilen. Auch
die Gewohnheit der Kinder, sich in der Zwischen-
pause im bloßen Kleide auf dem Schulhof aufzu-
halten, ist die Ursache zu manchem Husten oder

Schnupfen, wenn nicht gar Schlimmerem, dessen

Entstehung den betrübten Müttern rätselhaft er-
scheint.

Darum sind bestimmte Vorschriften für die

leichtsinnige Jugend in dieser Hinsicht besonders

am Platze.
Daß dem Schuhwerk im Herbst geeignete Be-

achtung zu schenken ist, da eine undichte Fußbe-
kleidung, die Feuchtigkeit durchläßt, allerlei Nach-
teile im Gefolge haben kann, macht man sich nicht
immer klar. Feuchte, kalte Füße verursachen

Katarrhe der Atmungsorgane, der Schleimhäute
des Halses und der Nase. Gründliches Einfetten
des Leders, womöglich überhaupt Anschaffung
von Schuhwerk aus kräftigerem Material, na-
mentlich der Sohlen, erspart manchen Verdruß!
Wehmutsvoll singt der Lyriker „Rauhe Herbst-
stürme durchbrausen die Lande." Gottlob ist dies

aber nicht alle Tage der Fall, und gerade der

Herbst eignet sich ausgezeichnet zu Fußwanderun-
gen und Radtouren, bei deren Ausübung viel
weniger Schweißtropfen vergossen werden, als

zur heißen Jahreszeit. Gerade diejenigen aber,
die dem Herbst seiner kühleren Witterung wegen
nicht grün sind, haben sicher in der sommerlichen
Hitze am meisten gestöhnt. Wer an täglichen
Aufenthalt in frischer Luft gewöhnt ist, sei es

durch Spaziergänge oder dadurch wenigstens, daß

er den Weg von und zu seiner Arbeitsstätte zu
Fuß zurücklegt, braucht sich vor den wechselnden
Launen des Herbstivetters kaum zu fürchten.

Ein Grund zu unbehaglicher Herbststimmung
pflegt bei vielen vor allem die kühle Zimmer-
temperatur zu sein, die Frösteln und bei em-

pfindlichen Personen Katarrhe zu erzeugen ver-

mag. So berechtigt es auch ist, es mit dem Be-
ginn des Heizens nicht allzu eilig zu haben, vor-
ausgesetzt, daß die Kleidung so eingerichtet ist,
daß ein Kältegefühl ausgeschlossen ist, so beein-

trächtigt es doch das Allgemeinbefinden, wenn
man diesen Zeitpunkt übertrieben lange hinaus-
schiebt. Beim längeren Stillsitzen in einem
Raum mit ungenügender Temperatur, womög-
lich mit kalten Füßen, vermag kein Behagen auf-
zukommen, ja selbst Erkältungserscheinungen
können die Folge sein, und die trübe Herbststim-
mung ist fertig.

Wer es nun mal im Herbst nicht lassen kann,

weltschmerzliche Betrachtungen über die Vergäng-
lichkeit alles Irdischen anzustellen und sich von
einer trübseligen Stimmung beherrschen läßt, die

sowohl auf die körperliche, als auch auf die gei-
stige Spannkraft hemmend einwirkt, der beweist
damit, daß es ihm noch nicht zum Bewußtsein
gekommen, daß der Mensch seiner Natur nach

jeglichem Stillstand abhold ist. Die wenigsten
Menschen fühlen sich gerade in den Lebensum-
ständen wunschlos wohl, in denen sie sich zurzeit
befinden. „Wechsel ergötzt" heißt die Losung,
unter der der Mensch zu allen Zeiten am besten

gediehen ist. Gibt es nicht sehr wenig zufriedene
Menschen, leider? Diesem Hang hat die Natur
Rechnung getragen, indem sie uns nichts Blei-
bendes verliehen, sondern dafür sorgte, daß das,
was kaum Gegenwart ist, schon zur Vergangen-
heit wird, bevor es uns recht zum Bewußtsein
gekommen ist, daß wir es besaßen. Von diesem

Gesichtspunkt aus betrachtet, wird uns auch die

vielgeschmähte Jahreszeit nicht mit dem grauen
Schleier der Melancholie verhüllt erscheinen, son-
dern sie lehrt uns bei einigem Nachdenken, daß

zielbewußte Anpassungsfähigkeit uns in den

Stand setzt, den Unbilden der kühleren Jahres-
zeit Trotz zu bieten und das Gute, das sie uns
bietet, froh zu genießen.

Sei's Sturm, sei's Sonnenschein,
Wie es auch kommt, füg' Dich drein!

Die schönsten Blüten müssen still vergehen.
Die schönsten Blüten müssen still vergehen, Damit die tausend andern können auch erstehen

Damit die tausend andern, die da warten, Und schön im àuch der drängenden Gewalten

Uns unsichtbar, im weiten Schöpfungsgarken, Einst ihrem Tag die helle Kraft entfalten.
Johanna Giebel.
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